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Was sind Sie denn 
von Beruf?

    Das ist alles nur Schein. Wirkliche  
Detektivarbeit kann sehr eintönig sein.  
Nehmen wir den Fall, an dem ich arbeite.   
 Ich bin schon über ein Jahr damit be- 
  schäftigt, und mir ist so langweilig,  
      dass ich manchmal glaube, ich  
         verliere den Verstand. 

Meine Arbeit besteht darin, jemanden zu  
beobachten, niemand besonderen, soweit 
  ich das beurteilen kann. Jede Woche 
muss ich einen Bericht über ihn einschi
cken. Nur das. Diesen Kerl beobachten  
  und über ihn schreiben. Und das 
       ist, verdammt noch mal, 
	     alles. 

Ich bin Privat-
detektiv. 

Warum? Was  
 ist daran so 
schrecklich?

Sie bestellen noch eine Runde und reden  
über alles Mögliche, von Versicherungs­
statistiken bis zur Lebenserwartung von 
Menschen in verschiedenen Berufen.

Was Sie nicht sagen! Ich bin in New  
York und trinke mit einem Privatdetek- 
tiv. Denken Sie an die Aufregung! Fälle  
knacken, sich durchs Leben schlagen,     

      Frauen verführen, gefährliche  
	          Ganoven mit Blei  
		  vollpumpen.
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     Das habe ich  
 zuerst auch gedacht. 
Aber jetzt bin ich sicher,  
 dass nichts geschehen 
wird – niemals. Ich fühle 
    es in den Knochen. 

Das ist es ja, ich brauche 
mir gar keine Mühe mehr zu 

machen. Ich beobachte ihn nun  
schon so lange, dass ich nur an 

ihn zu denken brauche, und  
ich weiß, was er tut.

Wissen Sie,  
wo er jetzt ist?

Er tut nichts, das ist es. Er sitzt nur 
den ganzen Tag in seinem Zimmer und 
  schreibt. Das reicht aus, um einen 
            verrückt zu machen. 

Es könnte sein, dass er Sie an der Nase 
herumführt. Sie wissen schon, er will 
    Sie einlullen, bevor er mit einem Mal 

            etwas   unternimmt. 

Zu dumm. Vielleicht sollten 
  Sie den Fall aufgeben. 

        Ich denke  
   darüber nach. Ich 
  sollte vielleicht den 
 ganzen Kram hinwer- 
  fen und eine andere 
    Arbeit machen.

Warum beob-
achten Sie Ihren 

Mann jetzt nicht? 
Sollten Sie ihn nicht 
im Auge behalten? 
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Warum dann 
das ganze 
Geheimnis?

Dann läuft alles auf eine Frage hinaus, 
nicht wahr? Weiß er, dass Sie ihn beob

achten, oder                    weiß er es 
         		      nicht?

Warum?

Zu Hause, wie gewöhnlich. 
Er sitzt in seinem Zimmer 

und schreibt. 

Worüber 
schreibt 

er?

    Ich bin nicht sicher, aber 
  ich kann es mir ziemlich gut 
 vorstellen. Ich denke, er schreibt  
  über sich selbst. Die Geschichte 
  seines Lebens. Das ist die 
   einzig mögliche Antwort. 

Ich weiß 
es nicht.

Natürlich weiß  
er es. Das ist doch  

der wesentliche Punkt,  
nicht wahr? Er muss es  
wissen, sonst hat alles  

keinen Sinn.
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Weil er mich 
braucht. Er braucht 
meine Augen, die ihn 
ansehen, um sich zu 

beweisen, dass  
er lebt. 

Blue sieht eine Träne über Blacks Wangen rin­
nen, aber bevor er etwas sagen kann, steht Black has­
tig auf und entschuldigt sich. 
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Blue bezahlt die Drinks und kehrt nach Brooklyn zurück. 

Als er die Orange Street entlanggeht, schaut er zu Blacks Fenster 
hinauf und sieht, dass alles dunkel ist.  

Macht nichts, er wird bald zurück sein. Wir sind noch nicht am Ende. 
Die Party beginnt erst. 
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Ich brauchte mehr als zwei 
Stunden, um die Briefe zu 
kopieren. Als ich zurückkehrte, 
war das Mittagessen fertig.

Ich wollte es  
festlich haben.

Du machst dir keine Vorstel- 
lung, wie gut es mir tut, dich  
   hier zu haben. Als wären  
   die schlimmen Dinge nie  

        geschehen.

Ich vermutete, dass sie schon angefangen hatte  
zu trinken, während ich fort gewesen war. Ich  
ermahnte mich selbst, aufzupassen. 

Aus dem Gespräch wurde ein Monolog.

Es ist seltsam, wie sich  
alles im Leben verändert.  

     Man weiß nie, was  
     geschehen wird. 

Der kleine Junge von  
nebenan ist jetzt erwachsen, ein 
Mann. Du bist der Vater meines 
Enkels, verheiratet mit der Frau  

 meines Sohnes.

Wenn mir  
    jemand vor zehn  

 Jahren gesagt hätte, 
das sei die Zukunft, 

würde ich gelacht  
haben. 
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Der Wein wurde in großzügigen Mengen eingeschenkt, und als ich sah, dass sie ihrem 
Glas mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihrem Teller, machte ich mich auf das Schlimmste 
gefasst.

  Du siehst so- 
   gar so aus wie  

er, weißt du.

Als ihr klein wart,  
konnte ich manchmal nicht 
sagen, welcher von euch 

beiden meiner war. 

Ich weiß, wie  
du zu ihm aufge

schaut hast.

Aber  
er war nicht  

annähernd so  
wie du.

Als ihr klein  
wart, konnte ich 

manchmal nicht sagen, 
welcher von euch 

beiden meiner war. 

Er war 
innerlich kalt. 
Er war tot da 

drinnen.

Ich weiß, wie du  
zu ihm aufge- 
schaut hast.

Ich glaube nicht, 
dass er je jeman- 

    den liebte.

 Er ließ sich von mir  
nicht berühren. Was glaubst  
 du, wie sich eine Frau fühlt,  

  wenn ihr eigener Sohn  
sie verachtet? Er war 

innerlich kalt. 
Er war tot da 

drinnen.

  Du siehst  
sogar so aus wie 

er, weißt du.

Sie sprach mehr als eine Stunde  
lang so weiter, ihre Worte wurden 

immer bitterer, ihre Stimme  
war hypnotisch.
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Ich machte mir kaum die  
Mühe zuzuhören. Ich  
schwebte in dieser Stimme...

Ich will nicht 
sagen, dass er  
schlecht war.

Nichts, was ich 
sagte, hatte jemals 

  eine Wirkung  
   auf ihn.

Man kann ein Kind nicht  
zwingen, einen zu lieben, nur 
weil es das eigene Kind ist.

Ich dachte, dass  
ich dem Einhalt  

gebieten musste...

Er hat nie  
eine seiner Arbeiten 

veröffentlicht.

... war von ihr umfan-
gen, aufrecht gehalten 
durch ihre Fortdauer.

Er innen
tot

Ich bekam einen Brief,  
in dem er mir mitteilte, dass 

er das College ver- 
lassen habe.

Ich war wütend.

Ein Junge wie er  
wirft für nichts 
seine Erziehung 

über Bord.

... aber es gab nichts,  
was ich dagegen tun konnte. 

Er war schon fort.

... aber zuletzt tat ich 
nichts dagegen, weil ich 
das Gefühl hatte, dass 
ich nichts tun konnte.

Ich will nicht  
er schlecht 
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Ich entschuldige mich nicht für 
das, was dann geschah. Trunken-
heit ist nie mehr als ein Symptom. 
Mir ist klar, dass es unrecht wäre 
zu versuchen, mich zu verteidigen. 

Es fiel mir schwer, mich nicht daran 
zu erinnern, wie ich sie als Junge 
gesehen hatte: Ich schaute durch 
mein Schlafzimmerfenster in den 

Nachbargarten, als Mrs. Fanshawe...

... in einem zweiteiligen roten 
Badeanzug herauskam, lässig 
das Oberteil abnahm und sich  
mit dem Rücken zur Sonne auf 

eine Liege legte. 

Nun, da diese Frau offen- 
bar im Begriff war, mich zu  
verführen, wusste ich kaum, 

was ich denken sollte.  
Einerseits fand ich die  

Szene grotesk. 

Andererseits war etwas Natür
liches, ja sogar Folgerichtiges 

daran, und ich fühlte, dass ich es,  
wenn ich nicht mit aller Kraft 

dagegen ankämpfte...

... geschehen lassen 
würde. 
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In der Art, wie sie über Fanshawe ge- 
sprochen hatte, lag so viel Schmerz,  

eine so tiefe Traurigkeit, dass ich  
allmählich Mitleid mit ihr bekam  

und ihr in die Falle ging. 

Hatte sie es im  
Voraus geplant,  
oder geschah es  

von selbst?

Ich frage mich, ob sie  
in mir nicht irgendwie  
einen Hass auf Fanshawe 
spürte, der ebenso stark 
war wie ihr eigener. 

Vielleicht fühlte sie  
diese unausgesprochene 
Verbindung zwischen uns, 
vielleicht war es eine Art 
von Verbindung, die nur 
durch einen perversen, 
zügellosen Akt ausgelebt 
werden konnte. 
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Mit mir zu vögeln würde so viel heißen,  
wie mit ihrem eigenen Sohn zu vögeln –  

und in der Dunkelheit dieser Sünde  
würde sie ihn wiederhaben – aber  

nur, um ihn zu vernichten. Eine  
schreckliche Rache. Wenn das  

wahr ist, kann ich mir nicht  
anmaßen, mich ihr Opfer  

zu nennen. Wenn ir- 
gendetwas, war ich  

ihr Komplize. 

Obwohl ich betrunken 
war, war ich nicht so 

weit verloren, dass  
ich nicht wusste,  
was ich tat. Aber  
nicht einmal das 

Schuldgefühl  
genügte, um  
mich aufzu- 

halten.
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